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Der Weg ins Wunderbare. 
Roman von Horſt Wolfram Geißler. 
(Carl Duncker, Berlin.) 
(Nachdruck verboten.) 


Das Licht, das durch den orangefarbenen Lampenſchirm 
geht, möchte auf Mariannes Wangen einen rötlichen Hauch 
vortäuſchen, aber das iſt eine Lüge. Ein Geſicht wie dieſes 
kann von Natur aus nur eine Farbe haben: die des alten 
Elfenbeins, ganz gleichmäßig und ſanft. Die Züge ſind 
durchaus nicht ſchön. Die Naſe iſt zu kurz; die Augen ſind 
zwar dunkel und groß, aber ſie liegen ein wenig zu tief, 
und die Backenknochen treten ein wenig zu ſtark hervor. 
Dadurch wird das ganze Geſicht ſonderbar unregelmäßig. 
Es gibt nirgends eine Stelle, aus der Ruhe ſpricht; auch die 
Stirn iſt nervös. Das ſchwarze Haar liegt wieder, wie 
etwas ganz Fremdes, beiſeitegeſtrichen auf dem Kiſſen. 
Ohne es zu wiſſen, betrachtet Sinklar dieſen Kopf unab⸗ 
läſſig; er hat das Gefühl, nie etwas geſehen zu haben, das 
ſich ſo wenig faſſen läßt. Es iſt wie ein Rätſel, von dem 
man nicht einmal den Wortlaut verſteht, geſchweige denn 
die Löſung ahnt. 

„Iſt der Herr ein neuer Arzt?“ fragt Marianne plötz⸗ 
lich, und ihr Blick trifft ihn zum eritenmal. > 

Sinklar erſchrickt beinahe. Es fällt ihm ein, daß er ſie 
angeſtarrt hat, wie ein Bild. 

„Nein!“ Iſa erklärt, daß er fie nur zufällig hierher— 
begleitet habe. 

„Ja“, ſagt er, „und da hörte ich, daß Sie krank ſeien; 
und weil ich Sie auf der Bühne geſehen habe — —Ja ...“ 

„Das iſt ſehr hübſch von Ihnen! Ich danke Ihnen!“ 

a kramt in ihrer Handtaſche. „Ich habe Ihnen da 
eine Tafel Schokolade mitgebracht, liebes Fräulein Waldes 
mar, damit Sie doch wenigſtens ein bißchen Weihnachten 
haben. Ja, bitte, es macht mir doch ſelber Freude! Aber 
jo muß ich nach Haufe, und Herr Sinklar vermutlich 
auch.“ 

Der Sanitätsrat tritt ein. „Guten Abend!“ jagt er und 
zieht den naſſen Pelz aus. „Wißt ihr was, Kinder? Es 
regnet! Weihnachten, wie es ſein ſoll! Ich war bei Ihnen, 
Herr Sinklar, aber weil mir niemand aufmachte, konnte 
ich mir ſchon denken ... Gehſt du, Iſa? Ich komme in einer 
Viertelſtunde nach.“ 

„Dann alſo auf ſagt Iſa und ſieht 
Sinklar an. 

„Auf Wiederſehen!“ antwortet Sinklar. Er bleibt 
nämlich. Er hat vollſtändig vergeſſen, daß es wohl ſeine 
Pflicht wäre, ſie zu begleiten. Es gibt ſich ſo; wahrſcheinlich 
denkt ſich niemand etwas dabei, am wenigſten er ſelber. 

„Nun, was machen wir denn, kleines Mädchen?“ fragt 
der Doktor und ſetzt ſich an das Bett, während Sinklar ne⸗ 
ben ihn tritt. „Ich habe mir den Befund angeſehen: Es iſt 
nichts als Schwäche, ja, und das Herzchen ... Sind Sie 
vielleicht zufällig verliebt? Da hilft dann freilich kein 
Doktor, ſondern nur Vernunft. Aber danach ſehen Sie mir 
nun gar nicht aus!“ 


(13. Fortſetzung.) 


Wiederſehen!“ 


Marianne, die bisher ſtill, brav und etwas leidend 
dalag, wird überraſchend lebendig. Sie richtet ſich auf, ſtützt 
ſich auf die Ellbogen und ſchüttelt den Pagenkopf. „Sagen 
Sie doch nicht ſolche Sachen! Ich und verliebt? In wen 
denn?“ - 

„Ja, das müſſen Sie jelber wiſſen!“ 

„Die Männer taugen alle nichts — hab' ich mir er⸗ 
zählen laſſen. Und die Arzte vollends ſind ganz beſonders 
ſchlechte Menſchen, nicht wahr?“ 

Dobler lacht laut heraus. „Leider iſt es ſo ſchwer, auf 
beide zu verzichten!“ 

„Es iſt gar nicht ſchwer!“ ſagt Marianne mit geſpielter 
Empörung und ſchlägt auf die Kiſſen, wie ein geärgertes 
Kind. „Wenn Sie mich zornig machen, ſpring' ich aus dem 
Bett und laufe nach Wertenberg, und das Krankenhaus 
kann ſehen, wie es ſein abſcheuliches grobes Nachthemd 
wiederkriegt! Es kratzt mich am ganzen Leibe.“ Aber plötz⸗ 
lich legt ſie die Hand aufs Herz und ſinkt ſtumm zurück; 
den Arzt trifft ein entſetzter Blick. 

„Na, na, na! Sehen Sie wohl, Sie ungezogenes Ding? 
Das Weglaufen werden Sie wohl bleiben laſſen!“ ſagt der 
Doktor und legt behutſam das Köpfchen auf dem Kiſſen 
zurecht. „So ein ungebärdiges Etwas! Jetzt haben wir die 
Beſcherung! Glauben Sie denn, wir ſperren Sie zu unſerem 
Vergnügen hier ein?“ Er hält ihr das Waſſerglas an die 
Lippen. „Ja, ja, das wird ſchon wieder beſſer ... Aber 
wenn Sie jetzt nicht ſehr brav und ruhig liegen bleiben, ruf' 
ich die Schweſter mit der Spritze! Das tut gar nicht gut!“ 

Marianne liegt da wie ein zu Tode erſchrockener Vogel. 
Sie ſpricht kein Wort, aber ihre Augen ſind groß und voll 
bitterer Tränen. 

Der Sanitätsrat ſtreichelt ihr mit ſeiner behutſamen 
Arzthand über das Haar und läßt die Hand auf der Stirn 
ruhen. „Es wird gleich wieder beſſer, Kindchen. Sie müſſen 
nur ein bißchen vorſichtiger fein! So — ſo ... Nun bleiben 
Sie ganz ruhig! Ich ſchicke Ihnen die Schweſter, damit Sie 
nicht allein ſind, — nein, natürlich nicht mit der Spritze, ſo 
ſchlimm iſt es doch nicht, Gott bewahre! Und morgen komm' 
ich wieder. Gute Nacht! Schlafen Sie ſich geſund!“ 

Dobler und Sinklar gehen aus dem Zimmer. „Ich 
möchte behaupten, das Herz ſei zu ſchwach für dieſes Tem⸗ 
perament, — wenn das eine Diagnoſe wäre!“ ſagt Dobler. 
„Aber es iſt ein höchſt lajenhafter Ausdruck, mit dem ich 
mich vor Kollegen blamieren würde. Na, Sie ſind ja, Gott 
ſei Dank, keiner! Übrigens: Wie ſteht's? Kommen Ste 
nachher?“ 

„Gerne! Ich will nur heimgehen und mich umziehen.“ 

„Um acht Uhr!“ 

Eine halbe Stunde ſpäter tritt Sinklar wieder in die 
Krankenſtube .. Die Schweſter ſitzt bei Marianne. 
Sinklar hat ein winzig kleines Chriſtbäumchen gekauft. 
Es iſt in einen Blumentopf gepflanzt, die Zweige ſind mit 
künſtlichem Reif und Silberfäden bedeckt, rote Beeren hän⸗ 
gen daran, aber ſo klein iſt es doch nicht, daß nicht ein paar 
dünne Kerzen auf den Zweigen Platz hätten. 

Die Schweſter lächelt. Marianne bleibt regungslos 
und ſagt nichts; aber ſie ſchaut zu, wie Sinklar dieſes nn 
zige Bäumchen auf den Nachttiſch ſtellt und vorſichtig elne 
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Kerze nach der anderen anzündet. Es kniſtert ein bißchen 
und beginnt weihnachtlich zu duften. Der Schimmer der 
Kerzen ſpiegelt ſich in Mariannes Augen, die unentwegt in 
das Licht blicken und ſehr, ſehr glücklich ſind. 

Sinklar hat noch niemals etwas ſo Glückliches geſehen 
wie dieſe Augen. Er geht ganz leiſe hinaus. 

Alles an dieſem Abend wurde merkwürdig reibungslos. 
Außer Sinklar war nur noch ein Gaſt bei Doblers ein⸗ 
geladen, ein freundlicher alter Herr namens Oberſchmied — 
er war der Direktor des Städtiſchen Elektrizitätswerks. 
ar She; das offenbar ſehr umſichtig und energiſch an⸗ 
gefaßt! 

„Nun, Sie haben ſich ja jetzt in Mundelfingen anſäſſig 
gemacht, Herr Ingenieur!“ ſagte er, und ſo kam man auf 
ſchnurgerader Linie zum Thema. Oberſchmied war kein 
Freund von Umwegen; es ſah allerdings auch nicht aus, 
als ob er noch beſonders viel Zeit hätte, Umwege zu gehen. 
Ob Herr Sinklar wirklich umſatteln wolle? Und ob er ſich 
für das Elektrizitätswerk intereſſiere? 

Sinklar ſagte, er wolle freilich umſatteln — es ſei denn, 

Mundelfingen könne ſich entſchließen, eine Werft für ſee⸗ 
gehende und Kriegsſchiffe zu bauen! Ja, wirklich: Alles 
ergab ſich von ſelbſt — es war faſt beängſtigend. Er geriet 
in die Stimmung eines Mannes, der ohne Ruder in einem 
Kahn ſitzt und mit einer gewiſſen machtloſen Verwunderung 
zuſieht, wie der Fluß ihn zu einem ganz angenehmen Ufer 
treibt. Iſt das möglich? Er wollte es eigentlich gar nicht; 
man konnte da wohl von „gemiſchten Gefühlen“ ſprechen: 
Der „ordentliche“ Menih in ihm ſagte ja und war zufrie⸗ 
den; aber der „neue“ Menſch, den er ſeit einiger Zeit in 
ſich zu entdecken begann, betrachtete dieſe ganze Entwicklung 
mit ungemütlichen Empfindungen. Und ſehr im Unter⸗ 
bewußtſein des Herzens kam es ihm, daß das Weihnachts- 
bäumchen an Mariannes Bett gar nicht paſſend ſei — ja, 
daß dieſes Geſchenk eine Art Unrecht, eine Art Untreue 
war. 
f Aber was wollte man machen? Die Leute waren alle ſo 
lieb und freundlich; Sinklar konnte ihnen unmöglich auch 
nur im geringſten weh tun. Und Iſa hatte es doch wirk- 
lich großartig eingeleitet! Durfte man da nein ſagen? 
Durfte man überhaupt nur ein inneres Zaudern merken 
laſſen? Ganz abgeſehen davon, daß dies alles ja doch ein 
großes Glück für ihn war. Wovon, zum Teufel, wollte er 
ſonſt in zwölf Monaten leben? Vernunft, Sinklar! Trotz⸗ 
dem fiel es ihm ſchwer. Er hatte ganz einfach kein gutes 
Gewiſſen. Iſa beteiligte ſich eifrig an dem Geſpräch. Nicht 
Sinklar, ſondern fie war es eigentlich, die das Übereinkom⸗ 
men traf: Schon in der nächſten Zeit ſollte ſeine Tätigkeit 
als Stütze des Direktors beginnen. 

Herr Oberſchmied mußte ſehr vorſichtig ſein und auf die 
Geſundheit achten. Gegen elf Uhr empfahl er ſich, und es 
war ſelbſtverſtändlich, daß Sinklar ihn bei dem ſchlechten 
Wetter nach Hauſe begleitete. 1 

Als er ihn glücklich daheim abgeliefert hatte, führte der 
Rückweg ihn am Krankenhauſe vorüber. 
und ſah zu den Reihen der Fenſter hinauf, von denen nur 
noch wenige erleuchtet waren; er wußte nicht, welches 
Fenſter zu Mariannes Zimmer gehörte, nickte aber eine 
Gutenacht hinauf. Von dem Stadtkirchturm ſchlug es halb 
zwölf. Ob Hoffmann ſchon ſchlief? Sinklar hätte gerne mit 
ihm geſprochen. 

Nein, der Alte ſchlief nicht: Im Geſpenſterturm brannte 
Licht. Sinklar rief. Der Alte ſteckte den Kopf burchs 
Fenſter. 

„Gehen Sie mit? Wir machen noch einen Punſch!“ 

„Gott ſegne Ihre Einfälle!“ Er kam in den ſchwarzen 
Regen herunter; der Tauwind blies ihn faſt um. 

Sie ſchoben ſich vorwärts und landeten zerzauſt bei 
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Sinklar. „Ich wollte Sie eigentlich ſchon früher einladen“, 


fes „Es kam mir aber etwas dazwiſchen.“ 
De — 


„Was 

„Eine bürgerliche Exiſtenz.“ 
Hoffmann nahm eine gewaltige Priſe, während er ihn 
über die Brillengläſer hinweg betrachtete. Er hörte die 
ganze Geſchichte, die Sinklar mit möglichſter Schlichtheit er⸗ 
zählte, ſchweigend an. „Das iſt alles ſehr gut und ſchön“, 
agte er ſchließlich, „eine ſolche Fürſorge ſieht Iſa recht ähn⸗ 
lich .. . Übrigens habe ich gar nicht gewußt, daß ihr ſchon 
fo weit ſeid ... Mir ſcheint aber, Sinklar, daß Sie mir 
irgend etwas verſchweigen. Tun Sie's immerhin! Nach 
unſerer letzten Sitzung kann ich mir ohnehin denken, was 
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Er blieb ſtehen 


Sie beunruhigt, Brüderlein fein. Ja — damit müſſen Si 
nun wirklich ganz allein fertig werden!“ 

Am erſten Weihnachtstage zog ſich Sinklar mit Sorg⸗ 
falt an. Er ſtand vor dem Spiegel, band feine Krawatte 
bereits zum drittenmal und redete ſich dabei ein, dies ge⸗ 
ſchehe, weil ein fo hoher Feiertag ſei und weil nun doch 
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demnächſt ſeine bürgerliche Exiſtenz beginne, ein Lebens⸗ 
zuſtand, der ihm gewiſſe Verpflichtungen auferlege. Selbſt⸗ 


verſtändlich wußte er genau, daß er ſich damit anlog. Es 
geſchah ganz einfach, weil er Marianne beſuchen wollte, aus 
gar keinem anderen Grunde. 


Als er die Treppe hinunterging, ſpürte er in der Man⸗ 


teltaſche ein Päckchen, zog es heraus und erinnerte ſich, daß 


Iſa Dobler es ihm geſtern abend geſchenkt hatte: ein paar 
Lebkuchen und ein bißchen Schokolade. Sinklar kehrte um, 
legte das Päckchen auf den Tiſch und ſchämte ſich. Alles 
vergeſſen! Marianne hatte er verſtohlen ein Weihnachts⸗ 
bäumchen gebracht; an Iſa, die ihm ſo ehrlich half, hatte 
er nicht aedadt ... Ich habe mich undankbar und abſcheu⸗ 
lich benommen! ſtellte er jeit, betrachtete ſich mit wahr⸗ 
hafter Mißbilligung im Spiegel und rückte dabei doch ſchon 
wieder die Krawatte zurecht. Ja — und dann ging er 
eben doch ins Krankenhaus. 

„Das Fräulein iſt weg!“ ſagte die Schweſter, die ihm 
gleich unten begegnete. 

Er ſtarrte ſie an. 

„Ja. Heute früh kam ihr Vater. Sie meinte, daß ihr 
nichts mehr fehle und daß ſie hier nicht länger aushalten 
könne. Dann zog ſie ſich an und ging eben weg. Ich denke, 
die beiden ſind nach Wertenberg gefahren.“ 

„Ja. .. So?“ ſagte Sinklar. „Ja — hat man ſie denn 
ſo einfach fortgelaſſen? Haben die Arzte das erlaubt?“ 

„Sie mußten wohl. Fräulein Waldemar, wiſſen Sie, 
war ein kleiner Satan, wenn ſie ſich etwas in den Kopf 
geſetzt hatte. Ich glaube, ſie wäre zum Fenſter hinaus- 
geſprungen, wenn man ſie hätte halten wollen.“ 

„Ach —? Danke!“ Sinklar nickt und marſchiert von 
dannen. x 

Er hat ein entſetzlich dummes Gefühl. Der Tag iſt 
noch grauer, als er ſchon ohnedies war, und Sintlar bes 
wegt ſich durch ihn hindurch, wie ein Automat ohne Gehirn. 

Hat man je ſo etwas gehört? Geſtern abend noch fter- 
bensmatt zwölf Stunden ſpäter auf und davon. 
Das iſt unglaublich! Schlimmer: Es iſt ſkandalös! Es ver⸗ 
ſtößt in der haarſträubendſten Weiſe gegen die Sentimen- 
talität, mit der Sinklar ſich die Dinge zurechtgelegt hat. 
Dieſe Schauſpieler, und — insbeſondere! — dieſe Weiber! 
War die ganze Krankheit vielleicht nur eine Komödie, um 
ſich intereſſant zu machen? Ein Reklametrick? Eine 
hyſteriſche Angelegenheit? 

Ach, und das Weihnachtsbäumchen! Mitgenommen hat 
ſie es natürlich nicht; die Schweſter hat es gewiß einer Frau 
Huber oder Meier neben das Bett geſtellt; dabei liegen das 
Mundelfinger Tageblatt und ein Strickſtrumpf aus grauer 
Wolle; mit den blanken Nadeln pflegt ſich Frau Huber 
ebenbei den Kopf zu kratzen. So endet ein romantiſcher 
Traum 

Sinklar iſt nicht mehr jo leer wie vorhin. Laugſam, 
wie Waſſer ſteigt, beginnt ihn Erbitterung zu füllen: ſie 
reicht ſchon faſt bis zum Herzen, und dann wird es gefähr⸗ 
lich. Jetzt müßte etwas zur Ablenkung geſchehen! Der 
Kirchturm müßte einſtürzen, oder irgendwo müßte irgend⸗ 
wer einen Stein in irgend eine Spiegelſcheibe ſchmeißen ... 
Statt deſſen kommt der Sanitätsrat Dobler mit Iſa um die 
Ecke der Marktſtraße; man kann unmöglich ausweichen. 

Ruhe! Nur Ruhe! denkt Sinklar und gräbt die Hände 
ſurchbar tief in die Manteltaſchen — um fie gleich wieder 
herauszunehmen, da er ja grüßen muß. 

„Wir wollen die kleine Marianne beſuchen“, agt Iſa. 
„Gehen Sie mit?“ 

Konflikt . .. Soll er bekennen? Natürlich! Aber er hat 
einfach nicht den Mut. „Nein, leider — — Ich habe — ich 
wollte eigentlich — —“ 

„Ja, dann auf Wiederſehen! Wir müſſen nämlich pünkt⸗ 
lich zurück ſein.“ 

Im Krankenhaus erfährt Iſa die merkwürdige Ge⸗ 
ſchichte. „Vor zehn Minuten war Herr Ingenieur Sinklar 
hier“, ſagt die Schweſter. „Er wunderte ſich auch ſehr!“ 

Iſa freut ſich ebenfalls nicht beſonders über dieſen Tag. 
Nein, nicht beſonders ... 
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Simtlar Hatte genügend Grund, über ich de 
Welt wütend zu ſein . War das ein erwachſener Menſch, 
ein Mann, der vierzig Jahre alt und vielleicht ſogar Di⸗ 
reltor des Mundelfinger Elektrizitätswerks wurde? 

Er aß im „Grünen Baum“ zu Mittag, rannte dann nach 
bereit, alles aufzuſpießen, was ihm in den Weg 
kam — glücklicherweiſe kam nichts —, und ſetzte 15 in den 
Lehnſtuhl ins Fenſter, mit der feſten Abſicht, nicht mehr, 
nie mehr an dieſe lächerliche und beſchämende Geſchichte zu 
denken, ſondern in die ebene Bahn der Vernunft und des 
geſunden Menſchenverſtandes zurückzukehren, koſte es, was 
50 wolle; denn daß es etwas koſten würde, darüber war er 
ſich klar. 5 ‚ 

Schräg gegenüber hing Tante Emilies Bild, das Bild, 
das den Beſchauer ſtets anſah, und wie immer, ſo ließ 
Sinklar ſich auch heute von dem Blick dieſes jungen Mäd⸗ 
chens fangen. Ein leichter, graziöſer, freundlicher Spott 
lag 
Mädchen hatte nie etwas übrig gehabt für die ebene Bahn 
der Vernunft und des geſunden Menſchenverſtandes; aber 
den Mut zu ihrem eigenen Herzen hatte ſie gehabt! 

Und dieſe Augen waren Mariannes Augen! Ganz plötz⸗ 
lich machte Sinklar die Entdeckung. Sie traf ihn ſo, daß er 
aufſtand und ſich im Zimmer bald hierhin, bald dorthin 
ſtellte, um ſich zu überzeugen, daß es eine Täuſchung wäre. 
Aber nein: Es blieben Mariannes Augen. Das Rätſel⸗ 
hafte lag in ihnen: jenes Fremde, das ihn, als er nach 
Mundelfingen gekommen war, ſo beunruhigt hatte, weil er 
es nicht kannte. 

Deshalb alſo!? Sinklar ſchüttelte den Kopf. Die Welt 
wurde unergründlicher, je genauer man fie betrachtete. Und 
wie ſeltſam: Marianne war nach Wertenberg gegangen, 
nach dem Wertenberg, wo auf dem alten Stein die Worte 
ſtanden: „Vite soufflons la lampe, afin de nous cacher 
dans les tenehres ...“ 

Es muß doch Zuſammenhänge geben —? grübelte er. 
Das franzöſiſche Zitat klang in ihm nach, abſeitig, leiſe, wie 
eine Saite, die nicht ſchweigen will. Er beachtete es kaum 
und fühlte es trotzdem — wie es nicht aufhörte, langſamer 
wieder deutlich und zuletzt zu einem Nervenſchwirren 
wurde. „ .. Hinabzutauchen in die Dunkelheiten!“ Was 
geſchah mit Marianne? Was geſchah, wenn ſie ſchon auf der 
Reiſe wieder krank wurde? Sinklar ſpielte nervös mit der 
Uhrkette. Das alſo hieß: Nicht mehr an dieſe lächerliche 
und beſchämende Geſchichte denken? Alles war unentrinn⸗ 
bar und beklemmend. Er zog den Mantel an und ging. 
Zufällig geriet er an den Bahnhof; zufällig fuhr in zwanzig 
Minuten ein Zug nach Wertenberg ... 

(Fortſetzung folgt.) 
———— 


Der Bauer. 
Skizze von His Schlüter-Oberhauſen. . 

Die niedere Stube liegt hinter anderen, in denen nie⸗ 
mand iſt. Er ſteht allein, aufgerichtet und breitbeinig, am 
dunklen Fenſter. Draußen in der Weite über den Feldern 
ſchwebt noch ein letztes Licht vom Abend. — Er iſt fünf⸗ 
undſechzig Jahre alt; ſo alt hat er werden müſſen, ehe ſein 
Leben beginnt. Es beginnt da, wo er ſich ſieht. Das ge⸗ 
ſchieht im Dunkel. Er iſt das Zeugnis eines mächtigen 
Geſchlechts, das ihn niederhält und ſeine Füße ſchwer an 
den Boden drückt und das ihn hochhebt und ihm den großen 
Kopf in den Nacken zwängt. 

Seit drei Wochen iſt er der Herr auf dem Hofe. Da 

Der wurde neunzig Jahre alt und war 


ſtarb ſein Vater. 
geſund wie ein Fünfziger. Mitten im Tun traf ihn der 
Schlag und brach ſein hartes Regiment entzwei, das er 
hier ein Menſchenalter geführt hatte. Ein Regiment, aus 
deſſen Fülle von Beherrſchung eine ſtetige Macht aufwuchs, 
die nicht umzuwerfen war und die denen im Hauſe, ſeinem 
Sohn, ſeinem Enkel und deſſen Familie eine herbe, ſchwer 
zu ertragende Kargheit und ſtrenge Genügſamkeit auf: 
erlegte. Aber ob ſchwer zu ertragen oder leicht, das war 
gleichgültig geblieben, die Frage danach galt nicht. Es galt, 
nach dem Geſetz zu tun, es zu beachten, darüber zu wachen, 
jeden Widerſtand fernzuhalten, niederzuſchlagen, zu ver⸗ 
nichten und ſo einem Leben Geſtalt zu geben, es aus dem 
Dunſtkreis des Dahintreibens, der haſtigen Wünſche, des 


unmäßigen Verlangens heraus ans Licht und dem Licht 


entgegen zu heben und es wahr zu machen. 


CPF 


* und men 


in dem Blick — ja, eines war gewiß: Dieſes junge 


weil weit Hinter den Alten und den Sohn zurüdasent, 


und ohne eigenen Spruch ſich auf dem Hofe nur geduldet 
fühlten, hatte der Sohn die Unbedingtheit ſolcher Herr⸗ 
ſchaft als eine Laſt für ſeinen ſchnellen Stolz und als ein 
eigenſinniges Hindernis für ſeine ſchäumenden Kräfte er⸗ 
tragen. In ihm ſteckte der hochfahrende Wille ſeines Gruß 
vaters, der ſich in erſchreckender Unbeherrſchtheit eures 


bäumt hatte gegen die karge Bedürfnisloſigkeit, gegen Sie. 


niedrigen Stuben, die Enge des Hauſes, gegen die kleine 
und ſtetige Arbeit, die ſich ſeinem ſchroffen Streben nach ſtol⸗ 
zer Macht und großer Herrſchaft widerſetzte, und dem der 
ungerechte Anſpruch und die falſche Forderung, die er an 
das Leben ſtellte, ſchließlich anheimgegeben hatten, das Le— 
ben zu verachten und jäh und jung zu ſterben, wann er es 
beſchloß, und den Tod nicht abzuwarten. Dem ungeberdne⸗ 
ten Leben feines Vaters, der über ſich ſelbſt hinaus zu crci⸗ 
fen trachtete, hatte der Sohn, der jung zur Herrſchaft kam, 
die Ordnung, die Zucht und die Beſchränkung entgegen⸗ 
geſetzt, die dem Werk entſprach, in das er geſtellt war. 

Und wiſſend um den trügeriſchen Hauch des dreiſten 
Aufruhrs, mit dem nun wiederum ſein Sohn gegen ihn auf⸗ 
geſtanden war, hatte er ohne Achtung für den Grimm und 
gar den Haß, den er ſich zuzog, der an ihm fraß und den 
er dennoch unter ſich trat, den Sohn zurückgeſtoßen mit der 
Härte, die deſſen ungeſtaltem Begehren zukam. Neunzig 
Jahre war er alt geworden, aufrecht gehalten von dem 
ſtarren Gedanken, notwendig ſolange leben zu müſſen, Les 
die ungezügelte Flamme in ſeinem Sohn zu wärmendem 
Feuer, ſein jäher Wille zu ebenem Wollen geworden wäre 
und ſein rückſichtsloſer Anſpruch die Begrenzung gefunden 
hätte. Er hatte es auch jetzt noch nicht geglaubt, daß ſein 
Leben dafür lange genug gewährt hätte; und dennoch rief 
es ihn ab. Er konnte nicht wiſſen, daß es nun notwendig ge⸗ 
worden war, zu ſterben, um mit ſeinem Weggange den 
Widerſtand mit fortzunehmen, an dem der Eigenſinn ſeines 
Sohnes, ſeit Jahrzehnten daran gewöhnt, immer noch neue 
Nahrung fand, obſchon ſein Blut die arge Schnelligkeit ver⸗ 
loren hatte und in ruhigerem Takte ging 

Seit drei Wochen horcht der Sohn in die Leere, die ſei⸗ 
nen Widerſpruch aufnimmt und ſtumm in ſich verſchließt 
und deren gleichbleibende Stille ihn aufmerken und ihn die 
Unwirklichkeit eines eigenmächtigen Sinnes mehr und mehr 
gewahr werden läßt. Eingeſchloſſen in die Aufgabe ſeines 
Geſchlechtes geht er deſſen guten und großen Weg, oder er 
tut wider das Geſetz, geht in die Irre und verdirbt, und 
weder die Welt noch Gott klagen über ihn 

Als er um eine Stunde ſpäter im Kreiſe der andern das 
Tiſchgebet ſpricht, blüht der jungen, zaghaften Frau ſeines 
Sohnes, die mit geſenktem Kopf ihm gegenüber ſitzt, unter 
der eintönigen Friedfertigkeit feiner Stimme ein ſrommes 
Glück im Herzen auf. 


Harte Arbeit. 


Eine Erinnerung von Ernſt W. Freißler. 


Zwei Jahre lang hatten wir es immer fo gehalten, daß 


wir von dem kleinen Bauerngütchen nur das nackte Leben 
verlangten, das nötige Bargeld aber von meiner Kopf⸗ 
arbeit. Aber im Herbſt 1921 war es ja nun ſoweit, daß mit 
der Kopfarbeit wenig mehr auszurichten war; bis der Geld⸗ 
briefträger das Honorar brachte, konnte man es ihm gerne 
als Trinkgeld laſſen. Bares Geld mußte alſo auf irgend⸗ 
eine andere Weiſe her. Manche gingen auf Tagelohn, 
aber auch damit hatte es ſeinen Haken. Das Dorf war 
nicht reich, für das bißchen Lohnarbeit gab es Bewerber 
genug, ganz arme darunter, denen man gewiß nichts weg⸗ 
nehmen durfte. N 

Da war es der Völk Franzl, der einen Ausweg fand. 
Sie nannten ihn Bolger Franzl, weil ſein Haus „beim 
Bolger“ hieß, ſo wie das unſere „beim Ziſcht“. Er hatte 
etwas mehr Land, aber ich hatte einen dreipferdigen Motor 
mit Kreisſäge voraus; im Vorjahr hatte ich die Lederbände 
aus meinem Bücherſchrank abgeſtoßen — Lederband und 
Vorkriegspapier mußte es ſein, alles andere Nebenſache — 
und davon die Anlage angeſchafft. 

Nun kam der Bolger und meinte, im Staatsforſt orü⸗ 
ben ſeien jetzt die Stämme vom letzten Windbruch auf⸗ 
gearbeitet, da könnte man die Stubben billig einſteigern — 
ſolche Trümmer, zeigte er mit weiten Armen; manche gäben 
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wohl einen guten NMaummeter Holg, auch noch mehr. Von / den Molltijch der Steisfäge heben mußten; einmal paßten. 


den Leuten im Dorf traue ſich keiner oͤrau, weil ein ein⸗ 
zelner ſich ja wirklich zum Krüppel arbeiten könne an dem 
ſchiechen Zeug. Aber wenn zweie ſich zuſammentun und die 
Sache anpacken wollten? Ha? Wo doch in der Stadt drin 
die Leute nach Brennholz nur fo jammerten? „Und net 
amal ausgraben braucht's, ſan ja lauter Winoͤbrüch, die 
mehrern ſtehn mit de Wurzeln in d Höh', und de, wo zu⸗ 
rückgefall'n, ſein, ſitzen aa nimmer feſt — i mein' alleweil, 
des ſollt ma net auslaſſ'n? Ha?“ 

Und wir ließen es nicht aus. Wir kauften den ganzen 
Schlag, der Förſter war kein Unmenſch, gab uns ſechs 
Wochen Ziel und ſchätzte überdies auch die Stubben recht 

großzügig ab. Für ihn war es ja gefundenes Geld, er be⸗ 
kam den Schlag frei und konnte im Frühjahr gleich an⸗ 
pflanzen. An einem Sonnabend bekamen wir den Zu⸗ 
ſchlag, der Franzl und ich, und gingen nachmittag in den 
Wald, um die Sache nochmals genau anzuſehen und aus⸗ 
zumachen, wo wir am Montag anfangen wollten. Es 
waren wirklich Trümmer, ein Meter und mehr im Durch⸗ 
meſſer, und ein bis anderthalb Meter hoch, dazu Wurzeln 
wie die Roßſchenkel. „Herrgottſa — gibt's dös a?“ fragte 
1275 Franzl einmal ums andre, und ich konnte nicht Nein 
agen. - 

Dann legten wir die Arbeit genau feſt. Manche von 
den Stubben waren glatt gewachſen, die konnten mit Keilen 
leicht geviertel werden; aber andern ſah man es gleich an, 
daß die Faſerung ganz verquer lief: „Verwimmerter Hund 
ſan des“, meinte Franzl, „da kannſt di tappig ſchlagen und 
die ſpalten doch net, die Malefizkramp'n!“ Dieſe alſo 
wollten wir mit einem zweizölligen Bohrer anbohren und 
mit Sprengpulver laden. Dann mußte das ganze Zeug zu 
mir nach Hauſe gefahren, geſägt, geſpalten, zum Meſſen ge⸗ 
ſchichtet und verladen werden. „Zeitlang wern ma net 
haben, die nächſten Wochen!“ meinte Franzl. 

Und er behielt recht: es wurde eine harte, harte Ar⸗ 
beit, manchmal ſchielten wir einander von der Seite an, 
als wüßten wir nicht mehr, wie wir auf die Kateridee hat⸗ 
ten kommen können. Aber dann packte uns wieder die 
Verbiſſenheit, eine richtige Wut, den „verwimmerten Hun⸗ 


den“ nicht recht zu laſſen, nein, nein, wir mußten ſie 
zwingen! . f 
Die Windwürfe, die mit den Wurzeln in die Höhe da⸗ 


ſtanden, waren ja deswegen noch lange nicht geviertelt und 
aufgeladen. Zuerſt hatten wir ihnen vertraut und ohne 
weiteres daran herumhantiert, aber dann klappte doch 
einer, es war der dritte oder vierte, unverſehens herunter, 
in ſein altes Bett zurück, richtig heimtückiſch, man ſah, wie 
gerne er einen von uns erwiſcht und breitgequetſcht hätte. 
Von da ab mußten wir ſie immer mit Stricken ſichern, 
bis wir fie ganz gelöſt hatten und auf die Schnittfläche um⸗ 
ſtürzen konnten. Aber auch da hieß es aufpaſſen wie auf 
Raubtiere — manche Wurzeln lagen eingezwängt, ſchnell⸗ 
ten plötzlich hoch und konnten einen „ganz g'ſpaßig“ 
treffen. a 
Aber die hochſtehenden waren eben doch noch eine 
Spielerei gegen die andern, die wieder im Boden ſaßen. 
Herausſprengen durften wir ſie nicht, es war Kiesboden, 
und die Steinchen wären wie Schrot herumgeſpritzt. Da 
hieß es, mit Hebebäumen anlupfen, unterſetzen, anlupfen, 
unterſetzen — bis der Burſche langſam hochkam und wir 
ihn ganz umkippen konnten. Da gab es dann öfters den 
kitzligen Augenblick, wo wir uns alle beide mit den Schul⸗ 
tern gegen das Wurzelgeflecht ſtemmten und nicht ganz 
genau wußten, würden wir den Stock umkippen oder er 
uns. Die Augen ſtanden uns aus dem Kopf, die Halsadern 
waren dick aufgeſchwollen, reden konnten wir nicht, nur mit 
einem Gurgeln machten wir uns Mut — 55... öh 
öööh! Da lag er ſchließlich, und wir ſtanden — es hätte um⸗ 
gekehrt ſein können. Aber wir ſtanden, und während wir 
die Innereien, die aus dem Lot geraten waren, langſam 
zurechtſchüttelten, ſpuckten wir auf den Beſiegten. 

Wenn wir drei oder vier Kerle auf dem Kopf ſtehen 
hatten, bohrten wir ſie hinterwendig an und ſahen zu, wie 
ihnen das Pulver die Sitzfläche auseinanderteufelte. Manch⸗ 
mal flogen die Sprengtrümmer verdächtig nahe über unſere 
Deckung — was wir eben ſo Deckung nannten: einen Holz⸗ 
haufen, einen Stubben oder eine Mulde. 

Nach zwei Tagen Ausgraben und Sprengen ſpannten 
wir jeder unſeren Ochſen ein und holten die Trümmer nach 
Hauſe. Da waren ſolche darunter, daß wir ſie zu zweit auf 
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wir dabei nicht auf, und der ganze Rolltiſch klappte hoch, 
aber er fiel glatt zurück, dad das Sägeblatt ſauber urch 
ſeinen Schlitz kam, ſonſt hätten wir was erleben können, 
die Säge lief auf gleichen Touren wie der Motor. 

Dann fraß ſich das Blatt durch das Holz, hui 
huii. „ huiii — manchmal war Erde zwiſchen den Wur⸗ 
zeln eingewachſen, auch ein Stein gelegentlich, dann tat es 
einen Schlag, die Säge ſchnitt nicht mehr und mußte neu 
gefeilt werden, ein Zahn nach links, einer nach rechts. Es 
dauerte eine Viertelſtunde, bis man um das große Blatt 
herum war; und wenn man dann den Motor neu anließ, 
und ſofort wieder auf einen Stein traf, da fielen einem 
ſeltene Worte ein, aber es war ja nie Zeit zum Auf⸗ 


ſchreiben. 


Unter den geſägten Stücken, und wenn ſie noch ſo kurz 
geſchnitten waren, gab es doch noch manche, die ſich durch⸗ 
aus nicht ſpalten laſſen wollten — dann packte den Franzl 
die Wut: er ſchmetterte ſie zwölf, fünfzehn, zwanzigmal auf 
den Hackklotz nieder und rief dazwiſchen: „Brechen muß 
was!“ Es brach auch immer was, wenn auch nichts anders, 
dann der Stiel oder die Schneide, denen wurde dann keine 
ſchöne Nachrede gehalten. 

Bis zum Freitag abend hatten wir immer ſechs Raum⸗ 
meter fertig geſpalten, da konnten wir gerade unſre zwei 
Einſpännerwagen volladen; darüber wurde es meiſtens 
oͤunkle Nacht. 

Und am nächſten Tag in aller Frühe kam der Franzl 
mit ſeinem Ochſen herüber, wir ſpannten zuſammen und 
fuhren die aneinandergehängten Wagen dem Städtchen zu. 
Es waren zwölf Kilometer bis dahin, halbwegs war ein 
kleiner Berg: Dort hängten wir einen Wagen ab, fuhren 
den erſten bis auf die Höhe, gingen mit den Ochſen zurück 
und holten den zweiten, dann hängten wir wieder zuſammen 
und fuhren weiter. 

Im Städtchen fuhren wir zuerſt bei unſerem Einkehr⸗ 
wirt vor und erfragten die Holzpreiſe. An Nachfrage fehlte 
es nicht, die Leute riefen uns aus den Fenſtern an. Am 
liebſten war es uns, wenn ſie einen ganzen Wagen voll 
kauften, das waren gemeſſene drei Meter. Sonſt mußten 
wir einen Haufen abladen, ſchichten und neu ausmeſſen. 

Gold und Seide konnten wir nicht ſpinnen bei dem Ge⸗ 
ſchäft, die Spanne war gering. Aber wir konnten doch je- 
der unſere Sachen bezahlen und behielten immer noch ſoviel 
übrig, daß wir uns an jedem Verkaufstag eine Maß Bier, 
oder drei, kaufen konnten, damit uns bei der Heimfahrt 
nicht fror. Dann ſaßen wir und ſangen zum Rattern der 
leeren Wagen⸗ - 

„San mer unjer zwei — jan mer unſer drei, 


San mer unſer zwei oder drei ...“ 


Bunte Chronik 
Die große Trockenheit der vergangenen Wochen, unter 


Waſſerdiebſtahl in England. 

der ganz Europa mehr oder weniger zu leiden hatte, hat in 
einzelnen Gegenden Englands kataſtrophale Formen ange⸗ 
nommen. Der Waſſermangel macht es nötig, beſondere 
Beſtimmungen herauszugeben, die den Waſſerverbrauch ge⸗ 
nau regeln und Verſchwendung durch Strafen ahnden. In 
Beydon in der Grafſchaft Wiltſhire machen ſich bie ver⸗ 
hängnisvollen Folgen der Waſſernot beſonders bemerkbar. 
In dieſer Ortſchaft iſt das Waſſer ſo knapp, daß die Be⸗ 
wohner ſich ihre Vorräte aus weit entfernten Brunnen 
mühſam herbeiſchleppen müſſen. In der letzten Zeit kam es 
häufig vor, daß Waſſer geſtohlen wurde. Wenn ein Bauer 
ſich mit vieler Mühe einen Waſſerbehälter angelegt hatte, 
der ein paar Tage reichen ſollte, ſo mußte er eines Mors 
gens die Feſtſtellung machen, daß in der Nacht Waſſerdiebe 
eingedrungen waren und in mitgebrachten Gefäßen das 
koſtbare Naß entführt hatten. Ein paarmal hat man Des 
reits einen Übeltäter auf friſcher Tat ertappt, und die 
Dorfbewohner übten gleich ſelbſt Juſtiz, indem ſie dem 
Waſſerdieb eine kräftige Tracht Prügel verabreichten. Jetzt 
hat die Gemeinde Beydon um polizeilichen Schutz gebeten, 
der den Waſſerdieben das Handwerk legen ſoll. N 
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